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10. 

Tief verbittert über Dianes ſchroffe Weigerung, die gute 
Gelegenheit zur Flucht auszunützen, hatte Oliver die Tou⸗ 
zardſche Villa verlaſſen und den Weg zur inneren Stadt 
eingeſchlagen. Doch die mörderiſche Hitze ließ ihn bald 
wieder umkehren. Jetzt erſt fiel ihm auf, daß der Villenvorort 
heute wie ausgeſtorben war. An vielen Häuſern waren alle 
Fenſterläden geſchloſſen. Die Vorgärten, ſonſt erfüllt vom 
Geſchrei und Gelächter ſpielender Kinder, lagen ſtill und 
verödet — 

Um elf Uhr kam Miſter Sprink, wie gewöhnlich, zum 
Lund nach Haufe. Er erzählte mißlaunig, daß er ſein Geſchäft 
vorläufig geſchloſſen habe, weil das Caco-Geſindel die ganze 
Stadt unſicher mache. 

„Alſo iſt Sam nach wie vor Herr der Situation?“ fragte 
Oliver. 

Sprink zuckte die Achſeln. „Das kann man nicht ſagen. 
Seine Cacos ſind durchaus nicht zuverläſſig. — Andererſeits 
wüßte ich nicht, wer hier einen Aufſtand gegen Sam leiten 
ſollte. Annähernd zweihundert prominente Leute hat er 
ins Gefängnis geſteckt; ebenſo viele haben ſich in die verſchie⸗ 
denen ausländiſchen Geſandtſchaften geflüchtet; und die paar 
Feinde von Sam, die vielleicht noch frei umherlaufen, ſind 
zahlenmäßig zu ſchwach, um etwas unternehmen zu können.“ 

„Aber die große Maſſe des Volkes könnte doch...“ 


„Ach was! Das Volk iſt viel zu feige und träge. Außer⸗ 
dem iſt es ihm ganz ſchnuppe, ob es von Sam oder von 
Bobo ausgeſogen wird.“ 

„Dann werden die Geiſeln wohl noch lange in Haft 
bleiben?“ fragte Oliver lauernd. 

„Vorausſichtlich ja.“ — — — 

Am Nachmittag ging Oliver zur Stadt hinunter. Er 
fand das Straßenbild ſehr verändert. Alle Banken und 
Geſchäftshäuſer waren geſchloſſen. Nirgends war ein beſſer 
gekleideter Menſch zu ſehen. Der große Markt war verödet. 
Handel und Wandel ſtockten faſt völlig. Nur ein paar kleine 
Kaufläden und die gewöhnlichen Kneipen waren noch im 
Betrieb. Gruppen angetrunkener Cacos durchzogen in Gejell- 
ſchaft von Hafendirnen die Straßen. Mit ihren verwilderten 
Geſichtern, ihrer zerfetzten Kleidung und ihrem fortwährenden 
Fuchteln mit Meſſern und Revolvern machten ſie einen 
bedrohlichen Eindruck. Anfangs drückte ſich Oliver, wenn 
ſo eine Bande kam, zur Seite. Aber als er merkte, daß ſich 
die Kerle gar nicht um ihn kümmerten, wurde er allmählich 
dreiſter. Und ſchließlich machte er die Beobachtung, daß die 
Cacos ihm ſogar höflich auswichen, 

Als die Dunkelheit herabſank, wagte er es ſogar, ſich 
dem Brennpunkt des ganzen Betriebes, dem großen Lager 
der Cacos vor dem Präſidentenpalais, zu nähern. Der Anblick 


> 


dieſes um die lodernden Lagerfeuer hodenden ſchwarzen 
Raubgeſindels war ſo maleriſch und abenteuerlich, daß ie 
Oliver gar nicht davon losreißen konnte. Seine Neugier 
trieb ihn dazu, immer dichter heranzugehen, und ſchließlich 
unternahm er es, mitten durch das Lager hindurch zu ſpazieren. 
Ungehindert kam er bis zur erſten Poſtenkette der Palaſt⸗ 
wache, die aus regulären haitianiſchen Soldaten beſtand. 
Auch hier ließ man ihn zu ſeiner Verwunderung ohne weiteres 
paſſieren. Erſt an der zweiten Poſtenkette wurds er angehalten 
und gefragt, was er hier wolle. 


Ohne eine Antwort zu geben, machte Oliver kehrt, um 
den Rückzug anzutreten. Da hörte er, wie von irgendwoher 
ein lauter Befehl gerufen wurde, und ſofort hielten ihn zwei 
der Soldaten feſt. Gleich darauf kam der Mann auf ihn zu, 
der den Befehl gegeben: Pierre Escandon. — Er war gerade 
auf einer Runde zur Kontrolle der Wachen begriffen. 

Erſt als der General vor Oliver ſtand, erkannte er ſeinen 
verhaßten Nebenbuhler. „Was wollen Sie hier?“ herrſchte 
er Oliver an, während ſich ſein Geſicht verfiniterte, 

„Gar nichts. Ich bin ein wenig ſpazieren gegangen.“ 

„So? Können Sie nicht leſen? Überall iſt angeſchlagen, 
daß es ſtreng verboten iſt, ſich dem Palais des Präſidenten 
unbefugt zu nähern!“ 

„Ich habe nichts davon geſehen.“ 

„Dann ſperren Sie Ihre Augen beſſer auf! — Wie ſind 

Sie überhaupt durch die erſte Poſtenkette gekommen?“ 
„Man hat mich nicht angehalten.“ 
„Zeigen Sie mir die Stelle, wo man Sie durchgelaſſen 
hat!“ . 
Oliver wies in die betreffende Richtung. Escandon 
ſchickte einen Korporal hin, um die beiden Soldaten feſt⸗ 
zuſtellen und herbeizuholen, zwiſchen denen Oliver hindurch⸗ 
gegangen war. — Eine Minute ſpäter ſtanden ſie mit ver⸗ 
ängſtigten Geſichtern vor dem General.“ 

„Weshalb habt ihr dieſen Herrn nicht angehalten?“ 

„Wir dachten, er wäre von einer Geſandtſchaft!“ ant⸗ 
wortete der eine Soldat. 

„Kennt ihr nicht eure Inſtruktion? — daß ihr den nächſten 
Offizier zu holen habt, wenn jemand die Poſtenkette paſſieren 
will?“ Und noch ehe den Soldaten eine brauchbare Ent⸗ 
ſchuldigung einfiel, ſchlug ihnen der General ſeine rieſige 
Fauſt mit voller Wucht in die Geſichter. 

Dem erſten ſprang gleich das Blut aus Mund und Nafe; 
er taumelte, hielt ſich aber aufrecht. Der zweite kippte um 
wie ein gefällter Baum. k 

Escandon wandte ſich wieder an Oliver: „Sie find ver- 
haftet, weil Sie die ſtrengſte Beſtimmung des Belagerungs⸗ 
zuſtandes übertreten haben. Sie werden jetzt ins Gefängnis 
transportiert werden.“ 

„Ich werde mich bei meiner Geſandtſchaft beſchweren!“ 
proteſtierte Oliver. 

„Das wird Ihnen wenig nützen; hier gelten die Geſetze 
Haitis und nicht die der Vereinigten Staaten.“ 

Escandon winkte dem Korporal zur Seite und ſagte 
flüſternd: „Ich will, daß der Mann unterwegs erſchoſſen 
wird; aber auf ein paar Meter Entfernung und von hinten. 
Du kommſt nachher und meldeſt, daß er verſucht hätte, euch 
auszureißen Ich werde dich gut belohnen, wenn du's richtig 


machſt.“ 
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Dann wurde Oliver von dem Korporal und eine F 
Soldaten abgeführt. 5 

Eine Weile ſchritt er ſchweigend zwiſchen den beiden 
hin. Dann ſagte er: „Ich will euch einen Vorſchlag machen. 
Ihr laßt mich laufen, und ich zahle jedem von euch fünfzig 
amerikaniſche Dollars.“ — Er ahnte nicht, daß er dieſen Preis 
nicht für ſeine Freiheit, ſondern für ſein Leben bot. 

Die beiden Soldaten flüſterten haſtig miteinander, und 
ſchnell war ihr Entſchluß gefaßt. Die Verhaftung des Weißen 

ſchien ihnen ſowieſo nicht geheuer, und wenn ſie ihn gar noch 

erſchoſſen, würden ſie vielleicht ſpäter zur Rechenſchaft 
gezogen werden. Sie nahmen alſo das gebotene Geld — 
für ſie ein kleines Vermögen — und ließen Oliver frei. Dann 
zogen ſie in einem Gebüſch ihre Uniformen aus, legten 
Gewehr, Seitengewehr und Patronentaſche dazu, und im 
Laufſchritt ging es aus der Stadt hinaus, den ſchützenden 
Bergen entgegen. — — — 

Beim Abendeſſen erzählte Oliver von ſeinen Beobach— 
tungen in der Stadt, doch nicht von ſeiner Verhaftung, weil 
er fürchtete, daß ihm ſein Onkel wegen eines Fürwitzes 
Vorwürfe machen werde. Für ſeine Pläne mit Diana aber 
gedachte er dieſes Abenteuer auszunützen, denn er hatte noch 
keineswegs die Hoffnung aufgegeben, ſie zur Flucht über⸗ 


reden zu können. 
* 


Als Diane, deren Zorn gegen Oliver ſchon längſt wieder 
verflogen war, nach elf Uhr die Tür ihres Zimmers leiſe 
öffnete, um in den Park hinabzuſchleichen, hörte fie die 
Stimme des alten Triſtan von der Halle heraufdringen. Sie 
ſtieg die Treppe hinunter und fand das ganze Hausperſonal, 
1 3 und drei Mädchen, um den alten Diener ver⸗ 
ammelt. 


„Was iſt denn los? — Weshalb geht ihr denn nicht 


ſchlafen?“ fragte ſie verwundert. 

„Ah, Mademoiſelle, es iſt heute nacht nicht geheuer!“ 
ſagte der Alte und ſchüttelte warnend die erhobene Rechte. 
„Ich ſage, es geht etwas vor in dieſer Nacht!“ 

„Wieſo? Haſt du etwas gehört?“ 

„Ja und nein. Man munkelt allerlei.“ 

„Aber was denn nur?“ drängte Diane. 

„Nichts Beſtimmtes; aber es liegt etwas in der Luft. 
Es riecht nach Blut! Glauben Sie mir, Mademoiſelle, ich 
ſpüre das! Ich bin ein alter Mann und habe ſchon viel 
mitgemacht.“ 

7 die da unten ſich ruhig die Schädel einſchlagen 
und geht zu Bett“, riet Diane und zog ſich wieder in ihr 
Zimmer zurück. 

Sie trat ans Fenſter und winkte nach der Laube hin⸗ 
über. Ein leifer Pfiff zeigte ihr an, daß Oliver dort wartete. 
Sie atmete erleichtert auf; denn ſie hatte Angſt gehabt, daß 
er ihr noch böſe ſei. Eine Weile blieb ſie am Fenſter ſtehen. 
Dann ſah 15 im ſchwachen Schimmer des Mondlichtes, wie 
er aus bi aube trat und über das Gitter klettern wollte. 
Sie winkte ihm ängſtlich ab, und er zog ſich wieder zurück. 

Von Zeit zu Zeit horchte Diane in die Halle hinab, ob 
der We ve ark jetzt frei ſei, aber die Dienerſchaft wich 
nicht. Si ne überlegte, ob fie ein Machtwort ſprechen und 
die Leute zu Bette ſchicken ſollte; doch fie ſagte ſich, daß 
ſie damit bei Triſtan nur Verdacht erregen würde. Sie nahm 
alſo ihren Platz am Fenſter wieder ein. — 

So vergingen drei Stunden. Endlich, um zwei Uhr 
chts, war es im Hauſe ſtill geworden. Diane eilte in den 
ark und ſtand gleich darauf Oliver gegenüber am Gitter. 

„Sag, biſt du mir noch böſe wegen meiner Heftigkeit heute 
morgen?“ 

„Nein, nein — wirklich nicht, Diane! 
kommſt du denn erſt jetzt? Ich warte ja ſeit drei Stunden.“ 

Diane berichtete von der Unruhe im Hauſe. 

„Was gehen dich denn die Diener an?“ unterbrach Oliver 
3 eduldig. „Ich dachte, jetzt, wo dein Vater und deine 

der doch nicht im Hauſe ſind, könnteſt du dir etwas mehr 
Freiheit nehmen.“ 

„Nein, gar nicht. Wenn Triſtan etwas merkte...“ 

„Du kannſt ihm doch den Mund verbieten.“ 

„Dann würde er es Papa erſt recht erzählen. Er iſt 
ihm treu ergeben und fühlt ſich jetzt als ſein Stellvertreter. — 
Aber komm, heb' mich über das Gitter! Es iſt zu hell im Park. 
ir ſetzen uns in die Laube, und ich bleibe ſo lange bei dir, 


wie du willſt, — meinetwegen bis es anfängt hell zu werden.“ 


Aber weshalb. 


Nun ſaßen ſie zuſammen in der dunklen Laube. Oliver 

atte Diane wie ein Kind auf ſeine Knie genommen. Sie 

lehnte ſich in ſeinen Arm, den Kopf an ſeine Schulter ge⸗ 
ſchmiegt. 

Halb entrüſtet, halb ſpöttiſch überlegen berichtete jetzt 
Oliver — ohne zu ahnen, in welcher Gefahr er geſchwebt — 
von ſeinem Zuſammentreffen mit Escandon, von ſeiner 
5 und wie er ſich mit hundert Dollar losgekauft 

atte. 

Aber als Diane über den Schluß ſeiner Erzählung leiſe 
lachte, ſagte er mit Wichtigkeit: 

„Du haſt gut lachen. Iſt dir denn nicht klar, daß ich jetzt 
nicht mehr hier in Port au Prince bleiben kann? — Man 
würde mich morgen früh wieder verhaften. Ich muß alſo 
noch in dieſer Nacht ausrücken. Und wenn du wirklich einen 
Funken von Liebe für mich haſt, dann kommſt du mit.“ 

Da fuhr Diane wieder auf: „Ich habe dir geſagt, daß 
ich die Stadt nicht verlaſſe, ſo lange mein Vater und meine 
Brüder im Gefängnis ſitzen. Und daß du fliehen müßteſt, 
das iſt Unſinn. Man wird nicht wagen, dich hier aus dem 
Hauſe zu holen. Und wenn du wirklich ſolche Angſt davor haſt, 
daß man dich mal für einen Tag einſperren könnte, dann 
gehſt du eben in aller Frühe zu deiner Geſandtſchaft und trägſt 
die Sache vor. Man wird dann mit Sam ſprechen, du wirſt 
dich entſchuldigen, und die Sache iſt erledigt.“ 

Oliver ſah ein, daß er ſeine Behauptung, in Gefahr zu 
ſchweben, nicht aufrecht erhalten konnte: „Jedenfalls werde 
ich dann aber darauf dringen, daß Escandon einen Rüffel 
abbekommt!“ Er verſuchte, ſeine Beſchämung unter einem 
energiſchen Ton zu verbergen. 

„Da würde man dich nur auslachen, Oliver. Escandon 


hat doch nur ſeine Pflicht getan.“ 


„Du verteidigſt alſo noch dieſen Nig. .. dieſen brutalen 
Kerl? Auf jeden Fall werde ich aber dafür ſorgen, daß Sam 
durch unſeren Geſandten erfährt, wie er die beiden Soldaten, 
die mich in gutem Glauben haben paſſieren laſſen, mißhandelt 
hat. Das iſt ein Skandal und eine Schande.“ 

Sofort geriet Diane wieder in Zorn: „Und wir pfeifen 
darauf, was dein Geſandter dazu ſagt und was du darüber 
denkſt, mein Lieber! Und wenn ein haitianiſcher General 
hundert haitianiſche Soldaten mit der Fauſt ins Geſicht 
ſchlägt, ſo iſt das unſere Sache und nicht eure!“ 

„Das werden wir ja ſehen! Vielleicht iſt es dir noch 
nicht bekannt, daß im Hafen von Cap Haitien ſchon ein 
ameritaniſches Kriegsſchiff liegt, um im Notfall in dieſem 
Lande Ordnung zu ſchaffen.“ f 

„Wir pfeifen auf euer Kriegsſchiff!“ ziſchte ihn Diane an. 

Beide ſchwiegen eine Weile trotzig. 

Dann ſagte Diane verſöhnlich: „Komm, Lieber, wir 
wollen dieſe Stunde, in der wir allein beiſammen ſind, doch 
nicht mit fruchtloſem Zank verſchwenden. — Weißt du, daß 
ich über dein Renkontre mit Escandon eigentlich ſehr froh 
bin? — Ich hatte nämlich geglaubt, er ſei noch immer in 
Cap Haitien. Erſt jetzt, durch deine Erzählung, habe ich 
erfahren, daß er wieder hier iſt.“ i 

„Und weshalb freut dich das ſo?“ fragte Oliver miß⸗ 
trauiſch. 

„Weil ich morgen früh zu ihm hingehen und ihn bitten 
werde, daß er für Papas und Andres und Joſephs Entlaſſung 
ſorgt. Er wird mir ſicher die Bitte erfüllen, denn er hat 
mich ſehr gern.“ k 

„Ich denke, du kennſt ihn nur flüchtig?“ 

„Ja, aber ich habe doch gemerkt, daß er mich ſehr gern hat.“ 

„Du würdeſt alſo dieſem Manne noch gute Wor e geben, 
der mir gegenüber ſo rückſichtslos geweſen iſt?“ 

„Was hat das mit deiner Angelegenheit zu ſchaffen? 
Soll ich deshalb unterlaſſen, für Papa zu tun, was in meinen 
Kräften ſteht? — Papa fühlt ſich heute auch gar nicht wohl. 
Ich habe Angſt, er könnte im Gefängnis krank werden.“ 

„Woher weißt du denn etwas von ihm?“ 

„Triſtan hat heute das Eſſen hingebracht und durch ein 
paar Gourdes Trinkgeld erreicht, ein paar Minuten mit 
Joſeph ſprechen zu dürfen. Joſeph läßt dich übrigens beſtens 
grüßen. Er für ſeine Perſon faßt die ganze Sache mehr von 
der heiteren Seite auf.“ 

„Alſo du willſt wirklich zu dieſem Kerl — zu Escandon 
hingehen, Diane?“ 

„Selbſtverſtändlich! — obwohl Andre und Papa ſogar 
in dem Wahn find, daß Escandon fie auf die Geiſelliſte habe 
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ſetzen laſſen. Aber das ift natürlich Unfinn, Er hätte gar 
keinen Grund dazu und hat mich auch ſicher viel zu gern, 
um mir ſo etwas anzutun; das fühle ich ganz genau.“ 

Diesmal erwiderte Oliver Barring nichts. Daß ſich ſein 
helles Geſicht mit einer jähen Röte überzog, konnte Diane 
in der Dunkelheit nicht bemerken. ö 

„Du ſagſt gar nichts — biſt du böſe auf mich?“ fragte 
fie dann. 

„Nein, nein, Liebling“, flüſterte Oliver und zog ſie feſter 
an ſich. 

Ein Weilchen ſpäter verrieten ihre tiefen Atemzüge, daß 
ſie in ſeinen Armen eingeſchlafen war. Oliver lehnte ſeinen 
Kopf zurück gegen die Bretterwand und ſchloß, die Nähe des 
geliebten Mädchens tief genießend, die Augen. Bald war 
er in einen Zuſtand zwiſchen Schlafen und Wachen geraten, 
in dem ihm das Gefühl für die Zeit abhanden kam. — 


(Fortſetzung folgt.) ; 


Drei Menſchen im Sturm. 


Skizze von Hans Jacobſen⸗Kappeln. 


Der kleine Hamburger Motorſegler „Anna Maria“, 
Schiffer Jochen Kurrneis, mit Olkuchen unterwegs von der 
Elbe nach Huſum, arbeitete ſchwer gegen die über die Nord⸗ 
ſee anrollenden Seen. Das Wetter war zu hart für das mit 
Laſt und Segeln überladene Schiff, und Jochen Kurrneis 
hätte gut daran getan, das Großſegel zu bergen. 

Aber ihn drückten andere Sorgen. Denn er hatte vor⸗ 
hin ſeine Tochter Anna Maria, die ihn auf ſeinen Reiſen 
begleitete, im Mannſchaftslogis bei Peter Knuſt, dem 
Matroſen, überraſcht. Nicht, daß er dabei Unziemliches be⸗ 
obachtet hätte, aber daß Anna Maria auf ſeine Frage, was 
ſie dort treibe, antwortete: „Mit Peter über unſere Hochzeit 
ſprechen“ — das war zuviel. 

Peter Knuſt, na ja, der fuhr ſchon ein halbes Dutzend 
Jahre bei ihm, hatte die Seefahrtſchule beſucht und das 
Schifferexamen gemacht, war auch ein ordentlicher Menſch, 
aber — nee, die Deern ſollte einen Beamten oder ſonſt 
etwas Sicheres heiraten und nicht ſo einen Kerl, der es trotz 
Schifferpatent zu nichts gebracht. 

Dieſer Peter Knuſt kämpfte ſich in dieſem Augenblick 
durch das über Deck flutende Waſſer heran an den Steuer⸗ 
ſtand und rief: „Wir können das Großſegel nicht mehr 
halten.“ 

„Das geht dich gar nichts an, hier bin ich der Schip⸗ 
per“, brüllte Jochen Kurrneis zurück. „Und heute abend in 
Huſum kannſt du abmuſtern. Ich will keinen Mann an 
Bord haben, der was mit meiner Tochter anfängt.“ 

Peter Knuſt drehte ſich um. „Rausſchmeißen laß ich mich 
nicht“, murmelte er. Verzweiflung — ſeiner ſonſt ſo ſtarken 
Ruhe fremd — packte ihn an und drängte ihn zu wilder 
Tat. Und während das Schiff ſich mit der Überlaſt der 
Segel abquälte und immer tiefer in die Schaumköpfe der 
Sturzſeen wuchtete, ließ er das am Heck hängende Rettungs- 
boot zu Waſſer. Jochen Kurrneis, der ihn daran hindern 
wollte, erhielt einen betäubenden Schlag. 

Steuerlos trieb das Schiff. Der Wind faßte es härter 

und drückte es weg, ſaſt bis zum Kentern. Anna Maria, die 
(ſinnend über die harten Worte ihres Vaters) in der Kajüte 
ſaß, ſchrak auf. Die klomm an Deck. 

Niemand am Steuer? Wo iſt Peter? Mit einem Sprung 
war ſie am Steuerrad, wirbelnd drehte ſie es und ſchob das 
Schiff in den Wind, um den Druck, der es in die brodelnde 
Tiefe drücken wollte, aus den Segeln zu nehmen. Da hob 
ſich das Schiff. 

Und nun? An der Reling lag, blutend aus Naſe und 
Mund, ihr Vater. Und Peter? 

„Peter! Peter!!“ 

Um Himmelswillen! Da ſah ſie: In Lee, weit in Lee, 
da tanzte das Rettungsboot über die Brecher. Peter hockte 
am Steuer. Er hatte den Maſt aufgerichtet und Segel ge⸗ 
ſetzt. Aber jede Welle warf ihm ſchweres Waſſer ins Boot. 
Eimer nach Eimer ſchöpfte er heraus — was half das? 
Anna Maria ſah, daß er nur noch Minuten kämpfen würde, 
ſie wußte, daß ein Augenblick Schwäche, eine Sekunde Un⸗ 
aufmerkſamkeit Kentern des Bootes, Ertrinken ihres Peter 
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bedeuten würde. Nein! Noch lief der Motor des Schiffes, 
deſſen Steuer ſie jetzt führte, noch hatte ſie das Schiff in der 
Gewalt. Aber wer half ihr an den ſchweren Segeln, wenn 
ſie nun vor den Wind ging, um das entſchwindende Ret⸗ 
tungsboot anzuſteuern? Wer half ihr, wenn es nun auch 
für die „Anna Maria“ auf Leben und Tod gehen würde? 

Sie rüttelte ihren Vater. Dem Himmel ſei Dank, er 
lebte, er ſchlug die Augen auf, er beſann ſich und ſprang hoch. 
mit leiſe geknurrtem Fluch. 

„Jier' weg das Großſegel!“ ſchrie die Tochter ihn an. 

Was? Was? Er wollte etwas ſagen. Aber die ſtahl⸗ 
harten grauen Augen Anna Marias befahlen. Er gehorchte. 
Das Segel kam herunter, der Druck des Sturmes fand 
weniger Widerſtand und wurde weicher. 

Anna Maria legte das Steuer herum und jagte vor 
Motor und Sturmſegel hinter dem über die Wellenkämme 
ſchwingenden Boote her. Ihr Vater ſtand neben ihr. Seine 
Hände krampften ſich zuſammen. Sein Mund öffnete ſich zu 
Kommandos. Doch er ſchwieg. Anna Maria führte das 
Schiff. 

Und am Steuer des ganz kleinen Bootes, das von den 
Seen geworfen wurde, ſaß ein Mann, der leben wollte. Aber 
der dennoch geſchlagen wurde von jenem heimtückiſchen 
5 der ihm in den Nacken ſprang und ihn über Bord 

olte. 

Aber was iſt das? Spielt der Teufel mit ihm? Irgend 
etwas zieht ihn, zieht ihn dem Boote nach. Aber zugleich in 
die Tiefe. So ſehr er ſich auch zwingt, die Ruhe au bes 
wahren und ſchwimmend wieder hoch zukommen — nun muß 
er atmen und ein Strom Waſſer füllt die Lunge 

. . . Anna Maria ... liebe Anna Maria.. Gott hat 
es nicht gewollt . . . vergiß nicht ... deinen Peter 
Anna Maria, mit raſendem Motor in Luv an dem Bo 
vorbeiſteuernd, ſieht alles. Sie ſteht, wie der Körper, in d 
Achterleine des Rettungsbootes verwickelt, unter Waſſer mi 
geſchleift wird. Ihre Hände zwingen das Steuer, zwinge 
das Schiff, und es knallt aufſchteßend in den Brecher, d 
gerade das Boot angeht. ; 

ee ud und und f 

Wirklich: Jochen Kurrneis packt mit dem Bootshaken 
das Boot, er packt den treibenden Körper, und Peter Knust 
liegt an Deck der „Anna Maria“. E 

Anna Maria pumpt feine Arme. Waſſer quillt aus 
ſeinem Mund. Er ſchlägt die Augen auf. 

„Vater“, ſchreit Anna Maria, „er lebt!!“ 

„Bei dir und für dich, mein Deern“, ſagt Jochen 
Kurrneis und legt das Schiff wieder auf den richtigen Kurs. 


Glück über den Sternen. 


Skizze von Eva Gräfin von Baudiſſin. 


„Da ſind wir“, ſagte der Führer des Wagens, ſprang 
ab und half Marianne beim Ausſteigen. Sie dankte ſtumm. 
Das Gelände vor ihr war in weitem Umkreiſe abgezäunt. 
Mit hellen Augen ſtand das Fabrikgebäude an ſeinem 
Rande, um ſo dunkler ſchien der Platz, auf dem ſich eine auf⸗ 
geregte Menſchenmenge bewegte. Und mitten aus den 
nächtlichen Schatten erhob ſich ein groteskes Ungetüm, ein 
rieſenhaftes verzerrtes Antlitz, deſſen unterer Teil noch 
ſchlaff herabhing und vom Wind hin⸗ und hergeſchleudert 
wurde. Der Ballon — ihr Herz zog ſich im Krampf zu 
ſammen! Aber mechaniſch ſchritt ſie weiter. In einer ein⸗ 
fachen Halle ſtand Herbert und befahl die Unterbringung 
einiger Inſtrumente in die winzige ſilberne Kugel, die ihn 
und ſeinen Chef aufnehmen ſollte. Sie ſah in Gedanken 
Herberts ſtrahlendes Antlitz noch einmal vor ſich, als er 
ihr erzählte, daß die Wahl als Begleiter des Profeſſors 
wirklich auf ihn gefallen ſei. 

„Hat meine Tochter die Einwilligung zu dieſer Fahrt 
gegeben?“ hatte ihre Mutter gefragt; und als das Paar vor 
ihr ſchwieg, hinzugeſetzt: „Sie hätte ein Recht, Einſpruch zu 
erheben.“ 

„Aber ſie wird es nicht tun“, war ſie unterbrochen wor⸗ 
den. „Marianne und ich — wir bedürfen keiner Worte 
untereinander. Sie weiß, was mir meine Wiſſenſchaft be⸗ 
deutet, die uns auf dieſen Weg geführt hat — da gibt es 
kein Halten und kein Zurück.“ 


Ja, fie wußte es. Auch, daß eine Frau heutzutage wohl 
nicht mehr Leben und Schickſal eines Mannes iſt. Er ver⸗ 
ließ ſie, von einer höheren Stimme gerufen, und auch ſie 
gehorchte jenem Unſichtbaren, an deſſen Stärke ſich ihre 
Liebe nicht meſſen durfte. Sie ſenkte auch jetzt den Kopf. 

Und doch erkannte Herbert fie ſofort unter den Zu⸗ 
ſchauern. „Du!“ Er eilte auf ſie zu und küßte ſie vor aller 
Augen. Aber ihre Lippen ſchienen ihm kalt und leblos. 

„Liebſte du“, flüſterte er, „hötteſt du doch lieber nicht 
kommen ſollen?“ 

Ein Lächeln beruhigte ihn. Er — nein, er empfand 
nichts von ihrer lähmenden Anaft, er hätte ſie wohl kaum 
begriffen. 


Bereitwilligſt gab er den Fragenden Auskunft, und 


dann ſagte er plötzlich in ſeiner unwiderſtehlich liebens⸗ 
würdigen Art: „Nun erlauben Sie wohl, meine Herr⸗ 
ſchaften, daß ich mich etwas um meine Arbeit kümmere, ich 
habe heut' nacht noch etwas vor.“ Alle lachten, mit kurzer 
Anweiſung ließ er die Gondel auf ihrem kleinen Wagen 
ins Freie rollen. 


Marianne ſchritt langſam hinter der Menge her, die 
ſich zur Halle hinausdrängte. Einmal noch drehte ſich Her⸗ 
bert et und winkte ihr mit der Hand, fie gab den Gruß 
zurück. 

Der Ballon hatte die geheimnisvolle Form aufgegeben, 
er war prall und gewöhnlich geworden und ſchien mit ſeiner 
Füllung zu protzen. Im Handumdrehen wurde die ſilberne 
Kugel an ihm vertäut, und unverſehens, ehe noch im däm⸗ 
mernden Morgengrauen die Photographen ihre Apparate 
richtig eingeſtellt hatten, ſtieg Herbert hinter ſeinem Pro⸗ 
feſſor eine winzige Leiter hinauf und verſchwand mit ihm 
im Innern der Kugel. So unfeierlich, ſo unerwartet geſchah 
dies Letzte, wie es ſicher den beiden Gelehrten entſprach. 


In dieſem Augenblick ſchob der Ballonmeiſter Ma⸗ 


rianne zur Seite und gab Befehl, die Taue zu kappen. Und 
eh' fie noch faſſen konnte, daß dort ihr Liebſtes auf Erden 


auf die gefährlichſte, unberechenbarſte Fahrt in unbekannte 


Sphären hinauf ſie verließ, war der Ballon wie ein auf 
Erlöſung hoffender Vogel leicht und unbeſchwert in die 
Höhe geſtiegen, ſtieß faſt gegen die Vorderwand der Fabrik, 
was allen Zuſchauern einen Schrei entlockte, und flog mit 
immer wachſender Geſchwindͤigkeit in den ſich rötlich färben⸗ 
den Ather. Die erſten Sonnenſtrahlen erhaſchten ihn und 
machten aus der Silberkugel eine rotgoldene Flamme, die 
als Fanal der Freude in der hellen Luft ſtand. 


Marianne folgte der Fahrtrichtung. Sie kehrte dabei 
in die alte Stadt zurück, deren Bewohner ſich an Fenſtern 
und Türen geſammelt hatten, um entzückt der roten Flamme 
am Morgenhimmel zuzuſchauen. Niemand kannte das ein⸗ 
ſame Mädchen, und unbekümmert ſprach man vom Schickſal 
der beiden Forſcher: ob ſie überhaupt noch lebten, ob der 
Ballon auf die Erde zurückkehren und ſich je eine Spur 
von ihm finden würde 2 


Aber dieſe Bedenken ſchreckten ſie nicht. Ein Anderes, 
das fie für überwunden und mit ruhiger Überlegung 
meinte entwurzelt zu haben, war, alles überwuchernd, in 
ihr von neuem erwacht: der Zweifel an Herberts Liebe! 
Rechnete er ihren Beſitz ſo gering, daß er innerlich auf ſie 
verzichtet hatte, noch ehe ſie ihm gehörte? War ſie nur die 
Frau, die bei einer glücklichen Heimkehr ſein Haus führen, 
die Mutter ſeiner Kinder werden ſollte? „Bin ich ihm nichts, 
muß ich immer und ewig hinter feiner Wiſſenſchaft zurück⸗ 
ſtehen?“ 

Dann ſchämte ſie ſich. Durfte ſie an ihre Wünſche, an 
ihre Liebe denken, während ſein Leben in äußerſter Gefahr 
ſchwebte? Ach, fie war nur ein Meuſch. Als der Zug ſie in 
die Heimat zurücktrug, verbarg ſie Geſicht und Augen, denn 
mitleidige Blicke wären ein Hohn geweſen. Sie bangte ja 
nicht um ihn, fie baugte um feine Liebe. 

Ein qualvoller Tag, eine furchtbare Nacht vergingen. 
Marianne ſprach nicht, ſie grübelte. War ſie ſtark genug, 
die Frau eines Mannes zu werden, der ſie opferte? Nein, 
fi beſtand dieſe Probe au? ihre Widerſtandsfähigkeit nicht, 
und wenn er zurückkam, mußte ſie ihm die Wahrheit ge— 
ſtehen 

Mittags rief ihre Mutter ſie aus ihrem Sinnen, und 
aus dem geheimnisvollen Wunder des Fernſprechers drang 


+ 


die Gewißheit an ihr Ohr, daß die beiden Forſcher glücklich 
gelandet ſeien. 

„Marianne, Kind!“ Die Mutter zog ſie in ihre Arme. 

Und mit einem Schlage waren alle Bedenken, Zweifel, 
Beſchlüſſe verſunken: Und wenn ſich immer und immer wie⸗ 
der die Qualen dieſer Tage wiederholten, ſie konnte ſie er⸗ 
tragen! Nichts lieb in ihr als die unfaßbare, ſelige Freude 
ſeiner Rettung. 


„Ich fahre ihn entgegen, Mutter“, ſagte ſie raſch „Er 


iſt mein, und ich bin ſein.“ 


Ernſthafte Pläne einer Mondreiſe. 


Bunte Chronik 
Der amerikaniſche Profeſſor A. Conrad, der den Lehr: 


ſtuhl für Mathematik an der Schiffsakademie in Newyork 
innehat, beſchäftigt ſich ernſthaft mit dem Problem der 
Raumſchiffahrt nach dem Mond. Er hat ausführliche Pläne 
und Berechnungen aufgeſtellt und erklärt jetzt, daß die Reiſe 
zwar in die Tat umzuſetzen jet, daß fie ſich aber ein wenig 
teuer ſtellen würde. Sie würde nämlich die wahrhaft aſtro⸗ 
nomiſche Summe von rund 150 Millionen Mark Eojten, Pro⸗ 
feſſor Conrad hält die erſte Etappe, die Durchquerung der 
Erdatmoſphäre, für den ſchwierigſten Teil ſeiner Mond: 
reiſe. Wenn man erſt einmal in der Stratoſphäre angelangt 
ſei, erklärt er, ſo würde das Raumſchiff mit der Schnelligkeit 
eines Blitzes ſein Ziel erreichen. Nach einer kleinen Rund⸗ 
fahrt um den Mond würde es dann zur Erde zurückkehren. 
Die Rückreiſe hält der Mathematikprofeſſor für weſentlich 
einfacher, da dann die Wirkung der Schwerkraft der Erde 
einſetzt. Ein paar tauſend Meter über der Erdoberfläche 
müßten die Mondfahrer dann mit dem Fallſchirm abſprin⸗ 
gen. Als Treibſtoff für ſein Mondſchiff ſchlägt Profeſſor 
Conrad ein von ihm ſelbſt zuſammengeſetztes Gemiſch aus 
Alkohol und Oxygen vor. Der amerikanuiſche Gelehrte wehrt 
ſich energiſch gegen alle Angriffe von Skeptikern, die an die 


Verwirklichung dieſer kühnen interplanetariſchen Reiſe nicht 


glauben wollen. Er weiſt immer wieder darauf hin, daß faſt 
jeder große Erfinder zu Anfang ungläubig belächelt würde. 
Er iſt ſogar überzeugt davon, daß unſere Enkel und Ur⸗ 


enkel eine Mondreiſe als die natürlichſte Sache der Welt 


anſehen 


Loufſtige Ecke 


Unvorſichtig. 
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„Wen mögen Sie denn beſſer leiden von uns, Fräulein 
Mimi, mich oder Willy?“ 

„Nein, das darf ich nicht ſagen, 
ſicher böſel“ 


dann iſt mir Willy 


